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So verbrachte ſie eine ganze Woche in Hamburg, bis 
ſie unter den vielen Bewerberinnen auf ihr Inſerat eine 
Wahl getroffen hatte. Schon am nächſten Tage fuhr ſie 
nach dem Städtchen, in deſſen nächſter Nähe ſie ihre ganze 
Kindheit zugebracht hatte. Kein Menſch hätte ſie dort 
wiedererkannt. Dieſe große, vornehme Dame mit Diener⸗ 
ſchaft und Auto ſtach doch zu ſehr von jenem Kinde ab, das 
voller Zagen ihre erſte Stelle als Küchenmädchen bei der 
alten Frau Weißhaupt angetreten, und auch die junge Ver⸗ 
käuferin und Kontoriſtin des Weißwarengeſchäftes hätte 
niemand mit der weltgewandten, reichen Amerikanerin in 
Verbindung gebracht. 

Und dann kam das Wiederſehen mit den Waiſen⸗ 
hausbewohnern, das ſich Chriſtine auf der Herfahrt ſo un⸗ 
zählige Male ſchon vorgeſtellt hatte. Sie war gegen Mit⸗ 
tag hinausgefahren und hatte Henner etwas abſeits vom 
Eingange halten laſſen. Das Rattern des Motors war 
aber doch wohl gehört worden, denn ein ſpitzes, vogel⸗ 
artiges Geſicht mit der Schweſternhaube auf den weißen 
Haaren beugte ſich zu einem Fenſter des oberen Stockwer⸗ 
kes hinaus und verfolgte mit neugierigen Augen das 
Ausſteigen einer Dame, die 
Waiſenhaus zukam. 

„Kann ich wohl Herrn Paſtor Heim jetzt 
fragte fie das ihr öffnende Mädchen. 

„Herr Paſtor iſt oben. Darf ich um Ihren Namen 
bitten“. 

Einen Augenblick ſchien die Dame zu zögern, dann 
fan fie ganz deutlich: „Wollen Sie Fräulein Berthold 
nelden.“ 

Da ſchlug oben jemand haſtig ein Fenſter zu. 

Chriſtine folgte voll freudiger Erwartung dem vor⸗ 
anſchreitenden Mädchen. Aber nicht ihr verehrter, alter 
Paſtor Heim empfing ſie. Es war ſein Sohn, der ihm 
lange ſchon im Amte gefolgt war, 

i „Mein guter Vater iſt ſchon vor fünf Jahren in die 
Ewigkeit eingegangen“, erwiderte er und ſtreckle ihr herz⸗ 
lich die Hand entgegen. „Aber ſeien Sie von Herzen will⸗ 
kommen, Fräulein Berthold, Sie ſind ja auch mir keine 
Fremde, und mein Vater hielt große Stücke auf Sie.“ 

| Ihre Stimme bebte leiſe von verhaltenen Tränen, als 
ſie dem Sohne ſagte, wie ſie ſich auf das Wiederſehen mit 
dem gütigen, väterlichen Freund die ganze Zeit gefreut 
hatte, und es war ihr nie in den Sinn gekommen, daß er 
einmal nicht mehr da ſein könnte. Und in plötzlich er⸗ 
wachter Angſt fragte fie nach Schweſter Marianne, der 
treuen Hüterin ihrer Kindheit. 

„Das wird einer der ſchönſten Augenblicke im Leben 
Marfannens bedeuten, Sie wiederzuſehen, Fräulein Bert⸗ 
* En „ſagte Paſtor Heim und lief ſelbſt, die Schweſter zu 
“ u 


> Gleich darauf öffnete ſich die Tür, und zwei weit aus⸗ 
gebreitete Arme ſtreckten ſich Chriſtine entgegen. „Kind — 
Kind — du lebſt noch und kommſt endlich nach ſo vielen 
Jahren heim!“ rief erſchüttert die treue Seele und ſtrei⸗ 
chelte das junge Mädchen, als müſſe ſie immer wieder füh⸗ 
len, daß ſie ſie wirklich in Fleiſch und Blut vor ſich hatte. 
Auch in ihren Haaren zeigten ſich ſchon graue Fäden, doch 


ſprechen?“ 


eiligen Schrittes auf das 


das Geſicht war voller Güte wie ehemals und ſchien 
Chriſtine unverändert. 

„Wo kommſt du her? Was iſt aus dir geworden? 
Wie freue ich mich doch, du liebes Kind!“ fragte und jubelte 
ſie in einem Atem. 

Da ſchwand das eben noch ſo glückliche Lächeln aus 
dem jungen Geſicht, und Chriſtine ſagte: „Ich komme direkt 
aus Kanada, um — um meine Mutter irgendwo gut unter⸗ 
zubringen, da ſie begnadigt wurde und nun frei wird.“ 

Ein kleiner Schatten flog über die guten Züge der 


Schweſter. Doch ſie beherrſchte ſich ſogleich. „Armes Kind, 


eine neue Sorge für dich“, ſagte ſie mit warmer Stimme. 
„Aber ſag an, was machſt du denn in Kanada, am anderen 
Ende der Welt?“ 

„Ich mache Dollars“, lachte Chriſtine fie an und er⸗ 
zählte ihren aufhorchenden Zuhörern in kurzen Worten 
ihren Lebenslauf ſeit Verlaſſen Europas. 

Schweſter Marianne ſchüttelte immer heftiger den Kopf 
vor lauter Staunen und innerer Bewegung. und Paſtor 
Heim ſchaute verwundert auf dieſen kraftvollen, erfolg⸗ 
reichen Meuſchen, der den Kampf ums Daſein tapferer als 
Palle ein Mann aufgenommen und ſiegreich durchgeführt 

atte. 3 

Eine Spalte der Tür öffnete ſich, und ein ſpitzes, vogel⸗ 
artiges Geſicht ſpähte lauernd in das Zimmer, als befinde 
ſich die Beſitzerin auf verbotenen Wegen. 

„Nur immer herein, Schweſter Paula,“ ermutigte ſie jetzt 
Paſtor Heim, „es iſt Beſuch gekommen vom anderen Ende 
der Welt, wie Schweſter Marianne meint.“ 

Da ging ein holdſeliges Lächeln über das zerfältete Ge⸗ 
ſicht der alten Schweſter, und ſie eilte auf Chriſtine zu, wohl 
in der Abſicht, fie auch in die Arme zu ſchließen. 

Aber Chriſtine kam ihr raſch zuvor. Ste war aufgeſtan⸗ 
den und bot ihr mit freundlicher Zurückhaltung die Hand. 
„Guten Tag, Schweſter Paula. Es freut mich, daß auch Sie 
mich nach ſo langer Zeit noch erkennen.“ 

„Aber liebes Kind, auf den erſten Blick erkennt man dich 
doch wieder. Die Jahre haben nichts an dir geändert. Du, 
biſt größer und ſchöner ſogar geworden. Nicht wahr, Schwe⸗ 
ſter Marianne?“ wandte ſie ſich mit ſüßlicher Miene an 
dieſe. „Ja — ja, wie die Zeit doch läuft. Wir ſind inzwiſchen 
alte Leute geworden, wie du ſiehſt. Aber wo biſt du denn 
jetzt in Stellung, wenn Paſtor Heim ſagt, du kommſt vom 
andern Ende der Welt?“ fragte fie voll der brennenditen 
Neugierde. N 

„Chriſtine iſt nicht mehr in Stellung,“ ergriff jetzt voller 
Stolz die jüngere Schweſter das Wort, „ſie iſt Mitinhaberin 
einer der größten Firmen Kanadas.“ Triumphierend hatte 


Schweſter Marianne die Worte der anderen ſozuſagen ins 


Geſicht geſchleudert. b 

Schweſter Paula ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen. 
Ihr Mund ſpitzte ſich zwar förmlich zu bei dieſer Mitteilung, 
doch ſie ſagte: „Das wundert mich gar nicht, liebe Chriſtine, 
denn von dir haben wir alle ſtets etwas Beſonderes er— 
wartet. Da gratuliere ich dir auch von ganzem Herzen, daß 
du es ſo weit gebracht haſt.“ 

Chriſtine blieb unempfindlich gegen dieſe plötzliche Aner⸗ 
kennung der ihr ſtets feindlich geſinnten Schweſter, und ſie 
wandte ſich wieder Paſtor Heim zu. „Sie kennen ja mein 
ganzes Schickſal, mein trauriges Herkommen, Herr Paſtor, 
und deshalb kam ich zuerſt hierher, um vielleicht hier einen 
guten Rat zu bekommen, wie und wo man wohl am beſten 
dieſe arme, alte Frau unterbringen könnte.“ 

Schweſter Paula ſpitzte die Ohren wie ein wachſamer 
Hund. Das ſchien ja höchſt intereſſant zu werden, was ſie 


& 


da wohl jetzt zu hören hekam. Und Chriſtine nahm auch 
ſonderbarerweiſe gar keinen Anſtoß an ihrem Dabeiſein. 

„Wollen Sie ſie nicht in ein Stift einkaufen?“ meinte 
der Paſtor. 285 

„Nein — nein,“ wehrte Chriſtine da faſt haſtig ab. „Es 
wäre ja für ſie wieder keine Freiheit, nur wieder dasſelbe 
in beſſerer Auflage. ch möchte am liebſten ein kleines 
Häuschen kaufen, wo ſie unbehelligt von der Neugierde und 
den Taktloſigkeiten ihrer Mitmenſchen mit einer Pflegerin 
ihr alten Tage verbringen könnte.“ Und zu Schweſter Paula 
gewendet, die etwas verſtändnislos zugehört hatte: „Es 
handelt ſich nämlich um meine Mutter.“ 

„Um — um deine — Mutter?“ flüſterte ganz entſetzt die 
alte Schweſter. Sie blickte faſt ſcheu um ſich, als ſtünde die 
Mörderin bereits hinter ihr und bedrohe ihr Leben. 

„Ja, Schweſter Paula, meine Mutter, um derentwillen 
Sie ſich ſtets fo ſchwere Sorgen für meine Entwicklung ge⸗ 
macht haben.“ Chriſtine konnte es ſich nicht verſagen, ihr 
dieſe verſteckte Rüge zu erteilen, war es ihr doch längſt klar 
geworden, warum Schweſter Paula ihr die ganzen Kinder⸗ 
jahre durch ein ſtetes und ihr damals völlig unverſtändliches 
Mißtrauen vergällt. 

Betreten ſchwieg dieſe, aber Schweſter Marianne lächelte 
befriedigt vor ſich hin. Sie gönnte es der Verbiſſenen und 
um Chriſtinens willen ſchon jo oft mit ihr Hadernden, daß 
ſie dieſen Aufſtieg des geliebten Kindes noch erlebte und alle 
ihre Weisſagungen über den verbrecheriſchen Keim auch in 
Chriſtinens Seele ſo glänzend widerlegt ſah. 

Da unterbrach Paſtor Heim die etwas peinliche Stille: 


„Wollte nicht Profeſſor Pauli ſein Häuschen verkaufen? Das 


wäre ja wie geſchaffen für Ihre Mutter.“ In liebens⸗ 
würdigſter Weiſe bot er ihr ſeine Hilfe ſogleich an und fuhr 
mit Chriſtine nach dem kleinen Grundſtück, das man ſich ge⸗ 
eigneter gar nicht denken konnte für einen Menſchen, der 
hier die letzten Jahre ſeines verfehlten Lebens in völliger 
Weltabgeſchiedenheit verbringen wollte. 

Profeſſor Pauli war glücklich, ſo ſchnell und unter ſo 
günſtigen Bedingungen ſein ihm durch den Tod der Gattin 
verleidetes Haus loszuwerden, um zu der Tochter über⸗ 


ſiedeln zu können. 


So konnte Chriſtine doch wegen des Unterkommens der 
Mutter beruhigt ſein, und ſie fuhr an einem der folgenden 
Tage allein weiter. Ihre Leute ließ ſie in dem kleinen 


Städtchen zurück, ſie gewiſſermaßen der Obhut des Waiſen⸗ 


hauſes anvertrauend. Henner fuhr täglich hinaus, um das 
Ehepaar Heim oder eine der Schweſtern zu einer Spazier⸗ 
fahrt abzuholen, was allen eine ganz neue und daher freudig 
e Abwechſelung in ihrem fo beſcheidenen Leben be⸗ 
eutete. 

Inzwiſchen war Chriſtine an ihrem Ziele angelangt. 
Man hatte fie bereits in der Strafanftalt erwartet, da die 
1 der Mutter in den nächſten Tagen ſtattfinden 
mußte. a 
Erſtaunt blickte der Direktor auf die vornehme Er- 
ſcheinung, die da ſo ſicher und frei vor ihm ſtand, als be⸗ 
rühre ſie die ſo nahe Verwandtſchaft mit der alten Zucht⸗ 
häuslerin gar nicht peinlich. Noch mehr erſtaunte er aber, 
als er erfuhr, wie ſich das Leben der Sophie Berthold in 
der Freiheit geſtalten ſollte. 

„So ſind Sie in der Lage, für den Lebensunterhalt 
Ihrer — hm — Ihrer Mutter“, — es war ihm peinlich, 
dieſer Dame gegenüber von der Sophie Berthold als ihrer 
Mutter zu reden — „allein aufzukommen?“ hatte der Be⸗ 
amte ſie noch gefragt. 

„Ja“, hatte Chriſtine erwidert und ſodann ein Schrift⸗ 
ſtück unterzeichnet, wonach ſie alle Verpflichtungen für die 
Mutter fortan übernehme. 

Sie wurde dann in ein Beſuchszimmer geführt, das 
keinerlei Ahnlichkeit mit jenem Raum hatte, in dem ſie die 
Mutter damals das erſte und einzige Mal geſehen und ge= 
ſprochen hatte, und der ihr im Wachen wie im Traume ſchon 
ſo oft wie ein Schreckgeſpenſt erſchienen war. 

Eine alte, bleiche Frau wird hereingeführt, angetan 
mit einem ſchwarzen Kleid, das ſchon im Schnitt die Arm⸗ 
ſeligkeit der Trägerin kennzeichnet. Mit blinzelnden Augen 
ſteht ſie da, diesmal allein, Chriſtine gegenüber. Sie iſt 
— frei, und das Geſpräch bedarf keiner überwachung 
mehr. 

Da erſt erkennt Chriſtine die ärmliche Geſtalt. 
„Mutter!“ ruft ſie, und in ihrem Ton liegt ſo viel Mitleid, 
ſo viel Erbarmen, daß er diesmal tief ins Herz der Frau 
dringt. Sie hört in ihrem Leben zum erſten Male das 
Wort „Mutter“ und weiß doch nichts damit anzufangen, als 
verlegen zu lächeln. Und doch ſtreckt ſie der Tochter die 
Hand entgegen, eine zittrige, knochige Hand: „Ich dachte 
immer — Sie kämen — mal wieder mich beſuchen“, brachte 
ſie unter mühſamem Atmen hervor, denn die Erregung 
über das Wiederſehen mit der Tochter verurſachte ihrem 
kranken Herzen große Not. 


»Ich war die ganzen Jahre nicht in Deutſchland, ſonſt 
wäre ich gekommen“, entgegnete Chriſtine tief beſchämt, daß 
ſie ſelbſt nicht einmal geſchrieben, wo ſie vielleicht ſogar in 
Sehnſucht von dieſem armen Geſchöpf erwartet wurde. 
Und ſie war doch der einzige Menſch, der ihr noch nahe 
ſtand. Alle anderen verachteten oder fürchteten ſie ſogar. 

Die Kranke nickte ein paarmal, als wolle ſie damit aus⸗ 
drücken: „Ja, ja, ich weiß ſchon, mit einem Menſchen, wie 
ich es bin, macht man nicht ſo viel Umſtände.“ 

Chriſtine empfand dieſes Nicken wie einen berechtigten 
Vorwurf. Wie wollte ſie doch alles wieder gutmachen, was 
fie da an dieſem armen, irregeführten Menſchen verfäumt 
hatte, dachte fie. Sie wollte ihr mit aller Liebe beiſtehen, 
ſie einem reinen Leben zuführen, damit ſie bei Gott Ver⸗ 
rohuma ihrer Schuld ſuchte und auch fand. Sie führte die 
Mutter auf einen Stuhl und ſetzte ſich neben ſie, ihre Hand 
ergreifenb und leiſe darüber ſtreichend: „Aber nun bin ich 
ja bei dir, und du kommſt mit mir, ſowie der Tag deiner 
Freilaſſung beſtimmt iſt. Der Direktor meint, es müſſe 
ſchon in den allernächſten Tagen ſo weit ſein“, verſuchte 
ſie in recht unbefangenem Tone auf die ſcheu und verlegen 
Daſitzende einzureden. 

„Wo ſoll ich denn aber hin? Ich bin jetzt alt und krank 
und kann keine ſchwere Arbeit mehr tun“, kam es ganz 
verängſtigt zurück. 

„Du brauchſt gar keine Arbeit mehr zu tun. dafür ſorge 
ich ſchon“, beruhigte ſie Chriſtine. „Du wirſt mit einer 
Pflegerin in einem hübſchen Häuschen ganz allein wohnen 
und kannſt da tun und laſſen, was du willſt, ohne an irgend 
etwas Not leiden zu müſſen.“ 


(Jortſetzung folgt.) 7 
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Sein Verdacht. 


Humoreske von Willy Reeſe. 


Frank und Harald ſtiegen aus dem Straßenbahnwagen 
und wanderten die Straße entlang. 

„Haſt du ſchon gehört, daß Artur ſich hat ſcheiden laſſen?“ 
fragte Frank. 

„Iſt es möglich!“ rief Harald erſtaunt. 
liche Artur!“ . 

„Du weißt, daß er für die Amoretta⸗Büſtenhalter⸗Co. 
reiſte und oft mehrere Wochen lang von Haufe ſortblieb. 
Eines Tages kam Artur unerwartet nach Hauſe. Da ent⸗ 
deckte er, daß feine Gattin .“ 7 

„Der arme Artur tut mir aufrichtig leid“, ſagte Harald, 
als ſie ſich voneinander verabſchiedeten. 

Harald ſchritt auf ſein Haus zu, das zwar von außen 
unſcheinbar ausſah, aber von der guten Helen recht hübſch 
und anheimelnd eingerichtet worden war. Überhaupt Helen! 
Das war eine Hausfrau erſten Ranges! z 

Harald durchſuchte alle Taſchen nach dem Hausſchlüſſel. 
Er hatte ihn nicht mitgenommen. Jetzt mußte er läuten und 
den Morgenſchlaf der lieben Gattin ſtören. Sie hatte keine 


„Der verträg⸗ 


Ahnung, daß er ſo früh nach Hauſe zurückkehren würde. Wie 


peinlich! Helen ſchlief immer fo feſt am frühen Morgen, 

Als Harald die Verandatreppe hinaufſtieg, bemerkte er 
durch die Ritzen der verſchloſſenen Fenſterläden Licht. Wie 
ſonderbar, daß die ſo ſparſame Helen die ganze Nacht Licht 
brennen hatte! Sie war doch nicht etwa krank? N 

Er drückte auf den Kontakt der elektriſchen Glocke an der 
Haustür. Aber nichts regte ſich im Hauſe. Fe 

Was war denn das? Seine Füße traten auf etwas 
Weiches, Flaſtiſches .. auf ein Paar Gummiüberſchuhe! 

Natürlich! Doktoren tragen immer Gummiſchuhe. Es 
war alſo klar, daß Helen krank und ein Arzt bei ihr war. 

Harald wactete. Und ſchließlich gel ihm der geſchiedene 
Artur wieder ein. Urplötzlich. Die Ahnlichkeit der äußeren 
Umſtände war auffallend, frappierend! In beiden Fällen 
kam der Ehemann unetwartet am frühen Morgen nach 
Hauſe. ’ d 
Aber natürlich, was ſeine Helen anbetraf, war jeder Ver⸗ 
dacht unwürdig und abſurd. Einfach albern und grotesk! 

8 Ungeduldig blickte Harald durch die Glasſcheibe der 
austür. 

Und ſiehe da: im Entree hingen am Kleiderſtänder der 
Hut und Überzieher eines Mannes! Der Burſche trug alſo 
nicht nur Gummiüberſchuhe, ſondern auch noch einen Hut 
und Überzieher! « ; 

Harald preßte die Lippen zuſammen und fragte ſich, ob 
Arturs Beweisgründe für deſſen Scheidung ähnlicher Art ge⸗ 
mefen waren. Er bedauerte es nun fehr, Frank vorher nicht 
nach den näheren Einzelheiten des Falles gefragt zu haben. 

Dann überdachte er deen von dem Standpunkt 
eines »-teftivg, Wenn Helen krank war und Gummiſchuhe 
nebſt Hut und Mantel dem Doktor gehörten, dann würde 
doch deſſen Auto vor dem Haufe ſtehen! Aber in der ganzen 


Be) 


Nachbarſchaft war kein Auto zu ſehen. Es handelte ſich alſo 


offenſichtlich um keinen Arzt. . 

Dabei 4 ihm ein, wie dringend ihn Helen nach der Zeit 
ſeiner Rückkehr gefragt hatte! 

„Alſo um ſieben Uhr kommſt du an, Schatzi?“ 

„Jawohl“, hatte er geantwortet, „und um halb acht bin 
ich wiede daheim.“ 

„Nun, dann wirſt du hier frühſtücken. Aber iſt es denn 
auch beſtimmt, daß der Zug erſt um ſieben Uhr einläuft?“ 
hatte ſie nochmals gefragt, ihn nach der Haustür begleitend. 

„Punkt ſieben Uhr, mein Schatz,“ hatte er geantwortet 
und ſeiner Frau zum Abſchied einen herzhaften Kuß auf den 
Mund, je einen auf die roſigen Ohrläppchen und dann noch 
einen zweiten und dritten auf den Mund gegeben. 

Überhaupt hatte Helen ſich ſeit Jahren jedesmal, wenn 
er verreiſte, nach der Zeit ſeiner Rückkehr erkundigt. Das 
fiel ihm jetzt erſt ſo richtig auf. 

Ob wohl Artur auch ſo als Fremder vor der eigenen 
Haustüre geſtanden hatte, wie er jetzt? Der arme, genas⸗ 
führte Artur! 

Aber er wollte Helen auch Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Offenbar hatte ihr das ewige Alleinſein nicht mehr 
behagt. Wenn er ſich zärtlicher um ſie bemüht hätte, dann 
wäre es ſicherlich wohl nicht ſo weit gekommen, wie es jetzt 
offenſichtlich gekommen war. 

Harald wartete. Er wartete ſehr lange. 

Es war jetzt ſieben Uhr geworden. Der Eindringling 
mußte doch jetzt bald herauskommen. Harald ſah immer noch 
den Hut und den Überzieher im Entree hängen. 

Plötzlich wurde das Licht ausgedreht. Harald hörte leiſe 
ſchlürfende Schritte und ſchlich beiſeite. 

Dann wurde die Haustür geöffnet. Helen erſchien und 
ergriff die Gummiſchuhe. Gleich darauf bemerkte ſie ihren 
Mann. Und fiel mit einem lauten Schrei in Ohnmacht. Er 
fing ſie in den Armen auf und trug ſie in das Wohnzimmer 
auf den Diwan. Dann holte er aus der Küche Waſſer und 
poſtierte ſich ſchleunigſt an die Treppe. Er wollte den Kerl 
auf alle Fälle erwiſchen. g = f 
8 me niemand kam herunter. Niemand regte ſich im 

auſe. 
Er ſchritt endlich in das Wohnzimmer zurück. 

„Du haſt mich aber erſchreckt, Schatzi!“ ſagte Helen, die in⸗ 
zwiſchen zu ſich gekommen war. „Ich glaubte, du wäreſt ein 
Einbrecher. Ich hörte ſchon um halb fünf jemand um das 
Haus herumſchleichen. 
eingebildet.“ 

Mit anklagenden Blicken betrachtete Harald immer noch 
den Kleiderſtänder und nahm dann Hut und überzieher in 
die Hand. Beide waren ſtark abgetragen und ſahen durchaus 
nicht ungewöhnlich aus. 

„Ach, das iſt nun vorbei — leider!“ klagte Helen. „Und 
ich kann den Bluff nicht mehr wiederholen.“ 

„Allerdings nicht!“ entgegnete er ruhig und entſchloſſen. 

„Du wirſt nun ſicherlich nichts von mir halten, Harald,“ 
fuhr die kleine Frau ſchüchtern fort. „Ich bin ganz und gar 
nicht kuragiert ...“ 8 

Er ſchwieg und ſtarrte unentwegt auf den Hut und den 
Überzieher. 

Himmel — das waren ja ſeine eigenen Sachen! 

„Wenn du fort biſt, hab' ich immer ſo große Angſt vor 
Einbrechern,“ fuhr Helen fort. „Deshalb ſtell' ich in deiner 
Abweſenheit jedesmal ein Paar Gummüiüberſchuhe vor die 
Tür und hänge im Entree deinen Überzieher und deinen 
alten Hut auf, damit die eventuellen Spitzbuben glauben 
ſollen, daß der Hausherr im Haufe iſt ...“ 

Harald riß ſeine kleine Frau ſtürmiſch in die Arme und 
gab ihr in raſcher Folge drei Küſſe auf den Mund, je einen 
auf die beiden roſigen Ohrläppchen und dann eine größere 
Anzahl wiederum auf den Mund. 

Erſt als ſie beide außer Atem waren, ließ er ab. 


Die Angler. 


Stimmungsbild von Anna Blum⸗Erhard. 


Breit liegt die Sonne auf dem See, und er ſelbſt ruht 
wie ſchlummernd im Arm der grünen Randhügel, die hier 
dem hohen Gebirge vorgelagert ſind. Es iſt wie ein 
Traum, der in dieſen Schlummer hineinhuſcht, wenn mit 
ſilbernem Kringel ein Fiſchlein an die Oberfläche ſpielt. 
Hier und da klingt es, wie wenn jemand gläſerne Kugeln 
an eine Scheibe würfe oder wie wenn zwei wunderfeine 
Gläſer zum Wohlſein aneinander ſtießen. 

Beim Ueberlinger Nebelhorn ſtehen zwei alte Knaſter⸗ 
bärte. Sie halten ſtill und ſteif die Angelruten ins Waſſer, 
und wenn es ſo gläſern klingt, dann iſtes ein Fiſchlein, das 
pam anderen jagt: „Laß fie anwachſen und Wurzel ſchlagen, 

ie Alten! Uns erwiſchen fie nicht.“ Ja, ich höre fie ſchnip⸗ 


Wahrſcheinlich hab' ich mir das aber 


2 lachen, die kleinen Geſchwänzten. Die Angler aber 
tehen da oder gehen hierhin und dorthin, wenden ſich bald 
mit der Sonne, bald gegen ſie, und halten unentwegt die 
Angel in den See, darin ſich Tauſende von Fiſchen ver⸗ 
ge Aber feiner beißt an. Nein, ſo dumm find fie 

„Meine Würmer“, ſagt der eine, „ſind nicht mehr recht 
lebendig.“ Er befeſtigt, als die Angel wieder leer herauf 
ſchnellt, einen anderen Wurm an der Spitze des Hakens. 
Sein Kamerad hat einen fingerlangen Springer geangelt 
und wirſt ihn kurzerhand und mit Verachtung zurück in 
die geizige' Flut. Wieder hängen beide mit der Schnur 
Gedanken und Wünſche und frohe Hoffnungen in die 
Tiefe. Sie merken von ihrer Umgebung nichts. Nichts 
von dem großgeſpannten Himmel mit dem Zug feiner 
Silberwölkchen, die vielleicht gar keine Silberwölkchen 
ſind, ſondern vom Hochgebirg verſprengte Schneeflocken 
oder Blumenblätter vom weißen Bergmohn, der im Geröll 
droben ſeine duftigen Kelche ſchwenkt. Die Knaſterbärte 
merken nichts von den beſchwingten Möwen, die geſchickt 
im Fluge ihre Beute erhaſchen. Nichts von der klaren 
Sommerluft, die beladen iſt mit den Wohlgerüchen von 
Blumen. Die Sonne iſt den beiden Alten nur Werkzeug 
bei ihrem Geſchäft. 

Die Knaſterbärte werfen keinen Blick ringsum. Un⸗ 
weit davon iſt die Badeanſtalt. Kinder ſonnen ihre nackten, 
braungebrannten Körperchen, ſchaukeln unermüdlich, ſteh⸗ 
len, weil ſie es noch dürfen, dem lieben Gott die Zeit aus 
den Händen. Was für glückliche Kinder gibt es an ſolch 
einem See! Tag für Tag hier in der Sonne überm 
Waſſer und im Waſſer ſitzen und ſich tummeln dürfen, 
welch ein Glück. ö 

eder kann hier auf ſeine Weiſe glücklich ſein. Die 
beiden Knaſterbärte ſind es wohl auch. Sie möchten mit 
niemandem tauſchen, nicht mit den badenden und ſich ſon⸗ 
nenden Kindern, nicht mit der kühnen Schwimmerin, die 
eben aus der Kabine tritt und ſich mit raſchem Schwung 
ins Waſſer ſtürzt. 5 f 

Der windſtille Tag hat auch weiter drüben die Buben 
zu Herren des Strandes gemacht. Dort, wo die Gondeln 
liegen, hantieren dieſe acht⸗ und zehnjährigen mit den 
Rudern wie Landjungen mit Peitſche und Stecken und 
fahren darauf los, als wäre das Boot ein Leiterwagen. 
Das Waſſer iſt ihr Element. Der Giſcht ſtößt aufs Brett. 


Barfüßig waten ſie darin herum. Einer ſchöpft mit der 


hohlen Hand den Schaum in eine Flaſche und weiſt ſie 
ſtolz den Kameraden. Es iſt nur Schaum — aber ihm iſt 
es Glück. Und genau betrachtet: Wieviele der Freuden, 
die der Menſch ſammelt, um die er ſich müht, an die er 
Leben mit Geſundheit wagt, wieviele davon ſind nur 


Schaum? 
Die Knaſterbärte angeln noch immer. 


Die Klaffte. 


Ein Laden. Regale, vollgeſtopft mit Stoffen. Gabar⸗ 
dine, Popeline, Cheviot, Serge, Tuch, Samt, Velour. Rot, 
gelb, braun, blaßblau, nochblaſſerblau, bordeaux, orange, 
kupfer, weiß, lila, neugrün, nilgrün, pogrün, donaugrün. 


Uni, kariert, geſtreift, gepunkt, geblumt. 


Kurz: ein Laden. 


* 
Eine Dame tritt ein. Eine Klaffte. Eine Dame in 
deinem Alter. Angezogen wie du. Friſiert wie du. Ver⸗ 
heiratet wie du. Eine Dame, die kaufen möchte. Oder auch 
nicht. Oder vielleicht doch. Sie will ſich zunächſt nur einmal 
etwas anſehen. Vielleicht findet ſie etwas Paſſendes. Viel⸗ 
leicht auch nicht. Anſehen koſtet ja nichts. Alſo bitte. 

Gabardine, Popeline, Chevtot, Serge, Tuch, Samt, 
Velour. 

Gabardine? Gabardine! 

Rot, gelb, braun, blaßblau, nochblaſſerblau, bordeaux, 
orange, . weiß, lila, neugrün, nilgrün, donaugrün. 

Rot? Ro 

Uni, kariert, geſtreift, gepunkt, geblumt. 

Uni? Uni! 

„So ähnlich. Ja, das ungefähr. Haben Sie nicht noch 
etwas anderes? Sie kennen ja jetzt meinen Geſchmack.“ 

Kurz: eine Klaffte. 


„Haben Sie nicht noch etwas anderes?“ fragt die Klaffte 


nochmals. 

Da läßt ſich plötzlich die Freundin der Frau Klaffte ver⸗ 
nehmen. Frau Klaffte geht nie ohne Freundin einkaufen. 
Einkaufen? Was ſie ſo nennt. Die bisher ganz manierliche 
Freundin ſagt alſo plötzlich: 5 

„Recht wenig Auswahl haben Sie eigentlich.“ 


„O bitte ſehr, gnädige Frau. Vielleicht bemühen Sie 


ſich einmal in unſer Reſervelager im vierten Stock. Da 
W wir noch eine ſehr große Auswahl.“ 


chön. 
Die Klaffte und ihre Freundin bemühen ſich. 


Und wieder find hier Regale vollgepfropft mit Stoffen, 


Gabardine, Popeline, Cheviot, Serge, Tuch, 
Velour. 

Rot, gelb, braun, blaßblau, nochblaſſerblau, bordeaux, 
N kupfer, weiß, lila, neugrün, nilgrün, pogrün, donau⸗ 
grün. 

Uni, kariert, geſtreift, gepunkt, geblumt. 8 

„Das Rot hier iſt auch wieder nicht das Richtige. Ein 
biſſel heller noch. Und dann wieder ein wenig kräftiger. Und 
nicht gar ſo blaß. Ich ſehe ſchon, Sie haben es nicht.“ 

Der Verkäufer hat zweihundertzwei Stoffballen gerollt. 
Aber er verliert nicht die Geduld. 


* . 


Samt, 


„Gnädige Frau,“ lächelt er verbindlich, „wir hätten noch 
ein Lager. ber ie müßten ſich über die Straße 
bemühen. Dort liegen die Stoffe, die neu hereingekommen 
ſind und noch nicht ausgezeichnet wurden. Vielleicht be⸗ 
4 Sie ſich einmal hinüber.“ 


Schön. 
Die Klaffte und ihre Freundin bemühen ſich. 
Im Keller, wo ſich das Lager befand, ſtehen Kiſten, hocken 
Säcke, liegen Pakete. f 
underte. 
ie Klaffte läßt alles öffnen. 

Endlich, im letzten Paket, hat ſie es gefunden. 

Gabardine, rot, uni. 

Die richtige Farbe. Genau das, was ich ſuchte. 

Der Verkäufer atmet auf. Sein Kragen fließt zu Boden. 
Der Hoſenträger iſt zerweicht und baumelt ſeitab. Erſchöpft 
zieht er die Schere. 0 

„Wieviel Meter wünſchen gnädige Frau?“ 

„Nein,“ ſagte die Klaffte ruhig, „kaufen will ich nicht. Ich 
wollte nur meiner Freundin den Stoff zeigen, wie ich mir 
augenblicklich ein Kleid arbeiten laſſe. Ich habe den Stoff 
nämlich bei Ihrer Konkurrenz Peitſch am Markt gekauft und, 
wie ich jetzt mit meiner Freundin dort war, war der Stoff 
alle geworden. Alſo ich danke ſchön.“ 

Nimmt ihre Freundin bei der Hand. 


Die „alſo bei Peitſch haben ſie doch mehr Auswahl“ zu 


sagen ſich nicht verkneifen kann, und verſchwindet. 
Jo Hanns Rösler. 


Das gelöſte Heufieber⸗Rätſel. 


Die Zeit des Blühens der Blumen und Gräſer in dieſen 
Wochen iſt für manche unglückliche Menſchen eine Periode 
der Qualen und Leiden. Das ſind die, die an Heufieber 
leiden. Da das Heufieber, etwa wie die Seekrankheit, kein 
Leiden iſt, das zum Tode führt, hat ſich die Medizin lange 
nicht mit dieſem rätſelhaften Leiden beſchäftigt. Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen der Krankheit und der Anweſenheit 
des feinen Staubes der Blütenpollen in der Luft, wenn das 
Heu reift, war lange bekannt und hatte ihr den Namen ver⸗ 
liehen. Man nahm an, daß die Fieber⸗ und Entzündungs⸗ 
erſcheinungen durch eine rein mechaniſche Reizung der Luft⸗ 
wege durch dieſe Teilchen hervorgerufen würden. Aber wenn 
dem ſo war, warum konnten nicht auch andere Arten von 
Staub ähnliche Symptone hervorrufen? Aſthma und Heu⸗ 
fieber ſind ſtets als Vettern betrachtet worden, und man 
fand heraus, daß manche Aſthmatiker von ſchweren Anfällen 
überwältigt wurden, wenn ſie gewiſſe Speiſen zu ſich nah⸗ 
men, wie zum Beiſpiel Eier oder Hummern, oder mit be⸗ 
ſtimmten Federn in Berührung kamen. So kam man auf 
den Begriff der „Idioſynkraſie“, d. h. einer abnormen 
Empfindlichkeit einzelner Perſonen gegen beſtimmte Reize. 
Dieſelben Stoffe, die bei den einen Aſthma auslöſten, riefen 
bei andern die „Neſſeln“ genannte Hautkrankheit hervor. 
Um dem Rätſel des Heufiebers und ſeinem Zuſammenhang 
mit den Idioſynkraſien auf die Spur zu kommen, machte 
man Verſuche mit Extrakten von Graspollen, in denen die 
feſten Subſtanzen durchgefiltert wurden, wobei eine Löſung 
ihrer Beſtandteile zurückblieb. Wenn ein Tropfen davon in 
das Auge eines an Heufieber Leidenden gegoſſen wurde, ver⸗ 
urſachte er Entzündung. Wurde ein Tropfen unter die 
Haut eingeſpritzt, ſo rief er Neſſeln hervor. Damit war die 
enge Verwandtſchaft dieſer Krankheiten erwieſen, Aſthma, 
Heufieber und Neſſeln werden durch beſtimmte ähnliche 
chemiſche Beſtandteile hervorgerufen, die gleichermaßen vor⸗ 
handen ſind in den Blüten der Gräſer, in Eiern, in den 
Hautſchuppen mancher Tiere, im Staub von Federn und in 
anderen Süͤbſtanzen. Dieſe Stoffe rufen bei Perſonen, die 


eine beſondere Empfindlichkeit beſitzen, Vergiftungserſchei— 
nungen hervor. Die einzigen gemeinſamen Beſtandteile, die 
ſich in dieſen Stoffen finden, waren Proteine, die daher für 
die Erſcheinungen verantwortlich ſein müſſen. Jedes Körn⸗ 
chen Blütenſtaub, das auf die feuchte Oberfläche im Innern 
der Naſe oder des Rachens fällt, ſchwillt an, zerbirſt und läßt 
Protein zurück, das von dem Organismus aufgenommen 
wird und wie Gift wirkt. Man hat jetzt einen Impfſtoff 
aus dem eigenen Blut der Heufieberkranken hergeſtellt, der 
das beſondere Gift, das in ihrem Falle wirkt, neutraliſiert 
und eine Art „Immunität“ hervorbringt. So iſt das Rätſel 
des Heufiebers gelöſt, und dieſe quälende Krankheit wird 
allmählich ihre Schrecken verlieren. 


Oc Rätſel⸗ Ecke | S 0 


Stern⸗Rätſel. 


Die Wörter und Buchſtaben: 
Inn, Falke, H, Krain, Belgien, Reh, 
8 Mailand, D, Heliotrop 
ſind ſo untereinander zu bringen, daß die Achſe 
eines auf der Spiße ſtehenden Quadrates, 
von oben nach ünten geleſen, eine deulſche 
Inſel bezeichnet. 
4 


Beſuchsk arten⸗Rätſel. 


Ver. Harrlein 
Kiel 


Wer den Beruf willen will, den dieſe 
Dame ausübt, muß die Buchſtaben obiger 
Beſuchskarte umſtellen. Sind ſie richtig ge⸗ 
ſtellt, ſo ergibt ſich dann eine mit „K“ begin⸗ 
nende Berufsbezeichnung. 

* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 125. 
Unterſtell⸗Rätſel: 
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S Heuernte. 
* * 
Scherz⸗Nätſel: 2 
(Kreis am T S m an u) — Kreisamtsmann. 


Silben⸗Rätſel: Uhr, Werk, Uhrwerk. 
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